
Eduard Schick

Eın Jahrhundertereignis
Rückschau auf das Zweıte Vatikanische Konzıil ach dreifßig Jahren

Das herausragendste un persönlıch stärkste Erlebnis me1lnes nunmehr die 70
Jahre heranreichenden priesterlichen und bischöflichen Dienstes 1n der Kırche WAar
die Teilnahme Zweıten Vatikanischen Konzıil VO seinem Anfang
bıs ZU Ende In diesem Jahr Jahrt sıch seın Abschlufß Zzu dreißigsten Mal

Dıie lückenlose Dokumentation des Verlauts der oröfßsten allgemeinen Kırchen-
versammlung 1n der zweıtausendjährigen Geschichte der Kırche 2450 Bischöfe
der Weltkirche nahmen ıhr teıl lıegt abgeschlossen VOL ın 56 Foliobänden.
Seine Dekrete sınd 1n der zweıbändigen amtlichen Ausgabe der - Bibrena Edi-
trıce Vatıcana“ 1n der Kırchensprache, lateinısch, veröftentlicht. ine deutsche
Ausgabe 1STt 1in den TYTEe1 Supplementbänden ZU „Lexikon für Theologie und Kır-
che“, austführlich kommentiert, herausgekommen.

1ne Gesamtübersicht erübrigt sıch be] der unüberschaubar gewordenen Fülle
der gedruckten Berichterstattung; persönliche Erlebnisse un: Eindrücke schil-
dern, würde anekdotenhaft wirken. Vielleicht aber empfiehlt sıch, einem
besseren un! tieferen Verständnıiıs des Konzıils seinem Hauptanlıegen eıne beson-
ere Aufmerksamkeit wıdmen, den Kernpunkt der Konzilsbeschlüsse ANZU-

peılen, VO dem A4aUsSs das richtige Licht auf alle selıne Dokumente fallt, das heiflt
des näheren, den Miıttelpunkt testzustellen, den sıch alle einzelnen Dekrete
niher oder enttfernter gruppieren lassen.

Eın solcher Versuch an LLUT dann überzeugend gelingen, WE CT dem CI-

Sten, dem frühesten Punkt aNSETZT, mMI1t dem die Konzilsgeschichte beginnt, se1ıne
Eınberufung erkenntlich und seın Sınn verständlich wiırd, von dem AaUusSs ann auch
das Ergebnıis der allgemeinen Kırchenversammlung beurteilt werden an un
auch die Forderungen, die das Konzıil die Kırche der Zukunft stellt, sıch als
unausweichlich auswelsen.

Johannes der Papst des Konzıls

hne eınen ersten Bliıck auf den Papst; der das /weıte Vatıkanische Konzıil e1IN-
beruten hat, hne Erinnerung seıne menschliche un:! gläubige Persönlichkeit
und ohne die Worte, mıi1t denen GT selbst sıch ber jenes mutıge Wagnıs gyeäußert
56 795



FEduard Schick

un! dessen Zielangabe geNaNNLT hat, ohne ll diese Voraussetzungen annn eın A
rechtes Urteil ber das / weıte Vatikanum gefällt werden. Es geht daher Zzuerst

die Erinnerung Papst Johannes
Miıt FT Jahren, also 7wel Jahre spater, als heute die Bischöfe, mıiı1t /5 Jahren, ıhr

Amt dem apst 741008 Verfügung stellen sollen, wurde der Patriarch VO Venedig,
Angelo Roncallı, November 1958 7A0 Papst gewählt. Nıcht LLUT die W.ahl
als solche, auch die Person, ıhre außere Erscheinung un: wen1g bekannte bıshe-
rıge Tätıgkeıit ziemliches Aufsehen. Die längste eıt sel1nes Wıirkens 1mM
kırchlichen Außendienst hatte 1m Nahen Usten, 1ın Sofla, Athen un Istanbul
verbracht, als untius aut wen1g wichtigen Posten.

Als ach dem Ende des /weıten Weltkriegs General Charles de Gaulle
eıne schwierıige Lage für die Kirche 1ın Frankreıich entstanden War der Miınıiıster-
präsıdent hatte VO Vatiıkan die Abberufung VO ber 3( Bischöten Koöl:
laboratıon mı1t der Vichy-Regierung un der deutschen Besatzungsmacht VCI-

langt hatte elınes Morgens Papst 1US X I das Staatssekretarıat angewıl1esen,
gehend den untıus Roncallı ach Rom beordern. Parıs sollte seıne CUu«C

Stelle werden. Man hat gehört, da{ß 1es 1n der obersten kirchlichen Verwaltungs-
behörde allgemeınes Kopfschütteln ausgelöst habe Was Roncallı annn bınnen
latıv kurzer eıt gelang, betrachtete 89868  e} als e1in halbes Wunder; AaUsSs mehr als 3()
Bischöfen wurden schließlich sıeben.

Als ank des Vatıkans erfolgte anı seıne Berufung auftf den Patriarchenstuhl
VO Venedig. ber seinen Weg VOIl Ort ach Rom Aft sıch auch ein1ges a-

chen Im Konklave Z Wahl des Nachfolgers VO 1US C: dürfte der franzOÖsı1ı-
sche Episkopat se1ıne Stimmen beharrlıiıch Roncallı gegeben haben Man ann —

nehmen, da{fß Yer die angenehme Erinnerung den Parıser untıus Roncallı 1n
Dankbarkeit och ıhre Wıirkung Lat Seine menschliche Bescheidenheıt, se1ıne
Grofßßmut un der gleichmäßige liebenswürdige Umgang mıt seiınen bischöflichen
Brüdern würde ausreichen, das Verhalten der tranzösischen Bischöte Gi=

klären. ber offenbar 1St ohl e1n 7zweıter Umstand 1er mMI1t ausschlaggebend A
WESCHIL, die Vermutung, da{ß Staatspräsıdent de Gaulle AaUus seiner oroßen Wert-
schätzung für Roncallı den Kardinälen als seınen Wunsch hatte übermitteln las-
SCHIL, Roncallı ıhre Stimme yeben.

Liese Vermutung 1St für mich S: Gewißheit geworden, nachdem ıch 1n onnn
VO dem Staatssekretär elnes der höchsten Bundesämter gehört hatte, da{ß der
tranzösısche Botschafter Vatiıkan be1 seınem deutschen Kollegen 1n aller-
höchstem Auftrag nachgefragt habe, ob dieser eıne Möglichkeit sehe, 1€es auch
den viıer deutschen Kardıiniälen empfehlen. Ich hatte 1eSs erfahren, weıl der
deutsche Botschafter diesbezügliıch e1im Auswärtigen Amt 1ın onnn angefragt
hatte. Als ıch Spätnachmittag des November VO onnn zurückkam, begeg-
( iıch auf dem Weg ach Hause eiınem Bekannten, der VOIL seıner Woh-
1U112 stand un:! die „‚Bunte Ilustrierte“ m1t den Abbildungen sämtlicher Kardı-
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Ale 1n der and hatte. Er deutete auf eınen Kandıidaten, der die beste Fıgur ab-
gab Ich zeıigte auf das wen1g eindrucksvolle Konterte1 VO Roncallı, worauf ıch
ein W1€ aus der Büchse gyeschossenes „Unmöglıch“ hörte. Kurz danach, 1n den
Nachrichten VO 18.00 Uhr, meldete der Rundtunk: Der Patrıarch VO Venedig,
Angelo Roncallı, 1sSt der 1GUu6e Papst

Se1in Bıld, das 2a17n 1n den Medien erschien, löste ebenfalls zunächst Enttäu-
schung AaUS; jedoch schon die Fernsehübertragung seiner teierlichen Amtsüber-
nahme und die schlichten, Herzen gehenden Worte, die dabe] sprach, weck-
tfen Sympathıe, die sıch sehr bald allgemeiner Bewunderung steigerte.
Nach kurzer e1ıt bekam ch W as ber ausend Jahre nıcht mehr der Fall SCWESCH
WAäl, einen Beiınamen, nıcht den üblichen „der Grofße“, sondern „der Gute  “ Eıner
seiner Bıographen VCLIMUTEL dieser Titel könne zurückgehen auf das Wort des
bekannten protestantischen Theologen Paul Tillich: „Wenn WIr heute für Jeman-
den 1n der Welt beten sollten, 1sSt das für Papst Johannes. Er 1St ein
Mensch.“ Ebenso Nnannte ein evangelischer Landesbischof den Papst 1n eınem 3€
spräch mı1t MI1r „Johannes, derC Sein offenes Wesen, se1ın bescheidenes
Auftreten War iımmer überstrahlt VO eıner herzlichen Güte. Hınter der Schlicht-
elt seıner menschlichen Erscheinung stand ein tiet ausgereifter Christ. Er Walr 1ın
allen Stücken „eın Pilger des Absoluten“; obwohl GT sıch des hohen Rangs un:!
der Schwere seıner Verantwortung als Papst voll bewußt WAäl, besafß keinerlej
Hemmungen, se1ıne innere christliche Freiheit ach außen durchstrahlen lassen
SOWI1e 1ın Wort und Gestalt sıchtbar darzustellen. In seıiner radıkalen Gläubigkeit
und der AUS ıhr entspringenden Gewissenhaftigkeit ahm ıhn jeder kritiklos NStT.
Mırt der inneren Sıcherheit, die eın solcher Glaube schenkt, schreckte CT schliefß-
ıch nıcht zurück VOT dem gewaltigen Wagnıs, alle Bischöfe des Erdkreises ach
Rom einzuladen, die 1n eiınem allgemeinen Konzil die bedrohliche, 1Ns Desolate
abdrıiftende S1ıtuation der Welt VO Evangelıum her überdenken und überprüfen
sollten, AaUs der ewıgen Wahrheit Gottes Hıiılte un! Rettung anbieten LA kön-
He

Bereıts se1ın Vorganger 1US XIL hatte diesen Gedanken CI WORCH, ıhn aber auf
rund seıner stark angegriffenen Gesundheit un:! 1m Hınblick auf die gewaltigen
Schwierigkeiten elınes solchen Unterfangens nıcht realisiert. Dreı Monate ach
der Papstwahl, Januar 1959 hat Johannes erstmals seıne Absıcht ın
e1ınem Gespräch mıt dem Substituten Domeniı1ico Tardını, der zuständıg WAar für
dıe inneren Angelegenheiten der Kırche, angesprochen. Wıe auf diesen Gedan-
ken gekommen W dl, hat selbst schriftlich testgehalten:

„Plötzliıch CENISprang ın Uns eıne Eıngebung Ww1e eıne Blume, die 1n einem ä8a  etfen Frühling
blühtEin Jahrhundertereignis  näle in der Hand hatte. Er deutete auf einen Kandidaten, der die beste Figur ab-  gab. Ich zeigte auf das wenig eindrucksvolle Konterfei von Roncalli, worauf ich  ein wie aus der Büchse geschossenes „Unmöglich“ hörte. Kurz danach, in den  T[  Nachrichten von 18.00 Uhr, meldete der Rundfunk: Der Patriarch von Venedig,  Angelo Roncalli, ist der neue Papst.  Sein Bild, das dann in den Medien erschien, löste ebenfalls zunächst Enttäu-  schung aus; jedoch schon die Fernsehübertragung seiner feierlichen Amtsüber-  nahme und die schlichten, zu Herzen gehenden Worte, die er dabei sprach, weck-  ten erste Sympathie, die sich sehr bald zu allgemeiner Bewunderung steigerte.  Nach kurzer Zeit bekam er, was über tausend Jahre nicht mehr der Fall gewesen  war, einen Beinamen, nicht den üblichen „der Große“, sondern „der Gute“. Einer  seiner Biographen vermutet, dieser Titel könne zurückgehen auf das Wort des  bekannten protestantischen Theologen Paul Tillich: „Wenn wir heute für jeman-  den in der Welt beten sollten, so ist das für Papst Johannes. Er ist ein guter  Mensch.“ Ebenso nannte ein evangelischer Landesbischof den Papst in einem Ge-  spräch mit mir stets „Johannes, der Gute“. Sein offenes Wesen, sein bescheidenes  Auftreten war immer überstrahlt von einer herzlichen Güte. Hinter der Schlicht-  heit seiner menschlichen Erscheinung stand ein tief ausgereifter Christ. Er war in  allen Stücken „ein Pilger des Absoluten“; obwohl er sich des hohen Rangs und  der Schwere seiner Verantwortung als Papst voll bewußt war, besaß er keinerlei  Hemmungen, seine innere christliche Freiheit nach außen durchstrahlen zu lassen  sowie in Wort und Gestalt sichtbar darzustellen. In seiner radikalen Gläubigkeit  und der aus ihr entspringenden Gewissenhaftigkeit nahm ihn jeder kritiklos ernst.  Mit der inneren Sicherheit, die ein solcher Glaube schenkt, schreckte er schließ-  lich nicht zurück vor dem gewaltigen Wagnis, alle Bischöfe des Erdkreises nach  Rom einzuladen, die in einem allgemeinen Konzil die bedrohliche, ins Desolate  abdriftende Situation der Welt vom Evangelium her überdenken und überprüfen  sollten, um aus der ewigen Wahrheit Gottes Hilfe und Rettung anbieten zu kön-  nen  Bereits sein Vorgänger Pius XII. hatte diesen Gedanken erwogen, ihn aber auf  Grund seiner stark angegriffenen Gesundheit und im Hinblick auf die gewaltigen  Schwierigkeiten eines solchen Unterfangens nicht realisiert. Drei Monate nach  der Papstwahl, am 20. Januar 1959, hat Johannes XXIII. erstmals seine Absicht in  einem Gespräch mit dem Substituten Domenico Tardini, der zuständig war für  die inneren Angelegenheiten der Kirche, angesprochen. Wie er auf diesen Gedan-  ken gekommen war, hat er selbst schriftlich festgehalten:  „Plötzlich entsprang in Uns eine Eingebung wie eine Blume, die in einem unerwarteten Frühling  blüht ... Ein Wort, feierlich und bindend, formte sich auf Unseren Lippen. Unsere Stimme drückte es  zum ersten Mal aus — ein anzil.“  Auch die Wirkung, welche die Mitteilung seiner „Eingebung“ an Kardinal Tar-  dini hervorrief, beschreibt er selbst:  W  éEın Wort, tejerlich un: bındend, tormte sıch auf Nnseren Lıppen. Unsere Stimme drückte
Z ersten Mal A4AUsSs eın anzil. 4

uch die Wırkung, welche die Mitteilung selner „Eingebung“ Kardınal Tlar-
1N1 hervorrief, beschreibt (1 selbst:
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„Um die Wahrheit , Wır fürchteten, da Wır Verwiırrung, WE nıcht Entsetzen ausgelöst
hattenEduard Schick  „Um die Wahrheit zu sagen, Wir fürchteten, daß Wir Verwirrung, wenn nicht Entsetzen ausgelöst  hatten ... Aber auf dem Gesicht des Kardinals zeigte sich ein deutlicher Ausdruck. Seine Zustimmung  geschah unrpittelbar und voller Freude, das erste Zeichen des Willens des Herrn.“  Am Sonntag danach, am Fest Pauli Bekehrung, hatte sich der Papst zusammen  mit 17 Kardinälen in die Basilika „St. Paul vor den Mauern“ begeben. In deren  Beisein kündigte er dann die Absicht, ein allgemeines Konzil nach Rom zu beru-  fen, öffentlich an.  Johannes XXIII. war unter den Spitzenvertretern der römischen Kurie am be-  sten für ein Konzil vorbereitet und geeignet. Die meisten der höchsten Verwal-  tungsträger ım Vatikan bringen als Zusatz zu ihrem theologischen Grundstudium  eine Sonderausbildung im Kirchenrecht mit. Das theologische Fach, in dem sich  der neue Papst besonders auskannte, war die Kirchengeschichte. Wieweit er an  dieser interessiert und für sein hohes Amt spezifiziert war, davon legen die drei  Bände der Visitationsakten des hl. Karl Borromäus in seiner Heimatdiözese Ber-  gamo Zeugnis ab, die er herausgegeben hatte; der letzte Band erschien 1958, in  dem Jahr, in dem er Papst wurde. Eine Zeitlang hatte er auch Vorlesungen gehal-  ten an der Lateran-Universität iın Rom.  So kannte er sich aus in der annähernd zweitausendjährigen Geschichte der  Kirche; er wußte Bescheid, wieviel sich in dieser langen Zeit gewandelt hatte, was  unverändert geblieben war und was bleiben muß. Er kannte den Urbestand und  die Urgestalt der Kirche des Anfangs, in denen das Wesen der Kirche vollkom-  men für alle Zeiten vorhanden und vorgegeben war.  Den Anstoß zum Konzil gaben die bis in die Wurzeln veränderten äußeren  Verhältnisse der letzten hundert Jahre; sie haben die Lebensumstände des Men-  schen im Vergleich mit früher sozusagen auf den Kopf gestellt und seine geistige  Einstellung gründlich verwandelt. Schon vor dem Zweiten Weltkrieg erschien ein  Buch von Romano Guardini: „Das Ende der Neuzeit“; heute grassiert das Schlag-  wort „die Postmoderne“, das inhaltlich zwar wenig aussagt, aber sicher auf den  noch nicht abgeschlossenen Wandlungsprozeß unserer Zeit hindeutet. Die Epo-  che des 20. Jahrhunderts stellt einen der tiefsten und umfassendsten Umbrüche in  der Weltgeschichte dar. Im materiellen Bereich sind die Naturwissenschaften bis  zu den letzten, fast nur noch mathematisch greifbaren Elementarteilchen in der  Physik vorgestoßen, und die Biologie hat mit der Genforschung ähnliches in der  Sphäre des Lebendigen geleistet. Die jene Erkenntnisse ausnutzende Technik, mit  deren Möglichkeiten sich reine Horrorszenen zeichnen lassen, hat bei den Men-  schen eine große Unsicherheit, ja Angst hervorgerufen. Die Kulturgebiete in der  Antike waren lokalisiert, die technische Zivilisation ist global. Der Mensch steht  zudem auch vor einem total neuen Weltbild, in dem er sich seinen Platz erst su-  chen muß.  798ber aut dem Gesıicht des Kardınals zeıgte sıch eın deutlicher Ausdruck. Seine Zustimmung
geschah unrpittelbar und voller Freude, das Zeichen des Wıllens des Herrn.“

Am Sonntag danach, est Paulı: Bekehrung, hatte sıch der Papst
m1t 17 Kardıinälen ın die Basılika SE Pau!] VOIL den Mauern“ begeben. In deren
Beı1ise1in kündıgte al dann die Absıcht, e1in allgemeines Konzıil ach Rom beru-
fen, öffentlich

Johannes War den Spıtzenvertretern der Öömıiıschen Kurıe be-
sten für 1in Konzıil vorbereıtet un vee1gnet. Die meılsten der höchsten Verwal-
tungstrager 1im Vatıkan bringen als Zusatz ıhrem theologischen Grundstudium
eıne Sonderausbildung 1m Kirchenrecht mıiıt. Das theologische Fach, iın dem sıch
der NCUEC Papst besonders auskannte, W arlr die Kirchengeschichte. 1eweıt
dieser interessiert un: für se1n hohes Amt spezıliızıert WAal, davon legen die Tel
Bände der Visıtationsakten des hl ar] Borromäus 1ın seiner He1imatdiözese Ber-
SAILLO Zeugn1s ab, die GT herausgegeben hatte; der letzte Band erschien 19758, 1ın
dem Jahr. 1n dem Papst wurde. 1ne Zeıtlang hatte GE auch Vorlesungen gehal-
ten der Lateran-Uniuversıität 1n Rom

So kannte GT sıch AaUS 1n der annähernd zweıtausendjährıgen Geschichte der
Kırche: wufte Bescheıid, wıeviel sıch 1n dieser langen eıt gewandelt hatte, W as

unverändert geblieben WAar un: W aS bleiben mu{fß Er kannte den Urbestand und
dıe Urgestalt der Kıiırche des Anfangs, ın denen das Wesen der Kırche vollkom-
IHE  - für alle Zeıten vorhanden un:! vorgegeben W al.

Den Anstof( 7ABE Konzıil vaben die bıs 1n die Wurzeln veränderten aufßeren
Verhältnisse der etzten hundert Jahre; S1e haben die Lebensumstände des Men-
schen 1MmM Vergleich mI1t trüher SOZUSARCH auf den Kopf gestellt un seiıne geistige
Eıinstellung gründlıch verwandelt. Schon VOT dem Zweıten Weltkrieg erschien eın
Buch VO Romano Guardını: „Das Ende der Neuzeıt“; heute orassıert das Schlag-
WOTT „die Postmoderne“, das inhaltlıch ZW ar wen1g auUSSagL, aber sıcher aut den
och nıcht abgeschlossenen Wandlungsprozefß 1serer eıt hındeutet. Die Epo-
che des Jahrhunderts stellt eıinen der tiefsten un umfassendsten Umbrüche in
der Weltgeschichte dar. Im materiellen Bereich sınd die Naturwissenschaften bıs

den letzten, tast 1L1UTr och mathematisch greifbaren Elementarteilchen 1n der
Physık vorgestofßßen, und die Biologie hat mı1t der Genforschung Ühnliches 1ın der
Sphäre des Lebendigen geleistet. Die Jjene Erkenntnisse ausnutzende Technik, mı1t
deren Möglıchkeıiten sıch reine Horrorszenen zeichnen lassen, hat bei den Men-
schen eıne orofße Unsicherheit, Ja Angst hervorgerufen. Die Kulturgebiete 1n der
Antıke lokalisıert, die technische Zivilisation 1St olobal. Der Mensch steht
zudem auch VOT einem total Weltbild, 1n dem sıch seinen Platz erst
chen 130
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Fuür eın Verhältnis VON Kırche un Welt

Inmıitten dieser wiırkliıch Welt sıeht sıch die Kırche MmMIt ıhrem „ewıgen
Evangeliıum“ (Offb 14, VOT gewaltigen Problemen:; enn ıhre eigentliche Auf-
vabe 1St CcS;, auf elne gee1gnete, zweckmäßige un:! zielstrebige Weıse die ew1ge
Wahrheit Gottes, die ıhr als unwandelbarer Schatz ARVELEraur 1St, den Jeweıls A
wandelten Verhältnissen ANZUPDPASSCH, da{fß S1e damıt Gehör tindet. Sıe mMuUu
Wege suchen un tinden, 1n der mıt den Üußeren Umbrüchen parallel verlaufen-
den Geistigkeit des modernen Menschen un! der bıs 1n die etzten Ecken durch-
sıchtig gewordenen natürlıchen Wıirklichkeit die übernatürliche, alles Geschaft-
fene tragende un:! VOT allem die menschliche Exıstenz hoffnungsvoll erhellende
Wahrheit der yöttlichen Offenbarung verständlich nahezubringen un anzıehend
anzubieten. Da{ß 6S ıhr gelingen musse und werde, darüber annn be] ıhrem Selbst-
bewußtsein AaUs dem Glauben und ausweıslich ihres Ursprungs, selbst 1m
Blick auf iıhre ırdısche Geschichte, ein Zweıtel aufkommen.

Allen Unglückspropheten, die das VELSCSSCH haben scheinen, hat Johannes
1n der Eröffnungsrede Z Konzil das Wort Dieser Passus SC1

der wortlich zıtlert:
NIr aber sınd voöllıg anderer Meınung als diese Unglückspropheten, dıe ımmer das Unheil VOTaus-

5 als ob die Welt VOT dem Untergang stünde. In der gegenwärtigen Entwicklung der menschlichen
Ereignisse, durch welche die Menschheit 1n eiıne (nl Ordnung einzutreten scheınt, mu{( I11all 1e] eher
einen Plan der göttlıchen Vorsehung anerkennen. Dieser verfolgt mıiıt dem Ablauft der Zeıten, durch
die Werke der Menschen und meı1st ber iıhre Erwartungen hınaus se1ın eıgenes Zıel, und alles, auch die
CNLgEgENgESEIZLEN menschlichen Interessen, lenkt we1lse Zu Heil.“

Diese Worte bezeugen einen absoluten Optimısmus, der auf dem Fundament
elıner radıkalen Gläubigkeit steht.

Dann kam der Papst auf das Verhältnis VO Kırche un: Welt sprechen un
erklärte, vernünftiger un:! besser sSE€e1 CD, Verurteilungen die posıtıven Werte,
welche die Kırche 1n sıch tragt, ıhr AaUsSs barmherziger Liebe anzubieten, die ew1ge
Wahrheit und das ew1ge eıl dem Verstand un Herzen des modernen Menschen

nahezubringen, da{f s1e versteht un!: als eın Geschenk empfinden annn Und
damıt sınd Sınn un: Zweck des SaNZCH Konzıils ZENANNL.

„Die gesamte christliche Lehre hne Abstriche sollte demnach 1n eiıner Art und Weiıse verkündet
werden, da S1e die Menschen VO heute anspricht; daran mufß, WEeNn NOLT LUL, geduldig gearbeıitet
werden, das heißsit, alle Gründe mussen CI WORCH werden, die Frage klären, Ww1€e einem Lehr-
amı entspricht, dessen Wesen vorwıegend pastoral 1St.

Lehrentscheidungen treffen mussen, stehe 1mM Augenblick nıcht d drehe
sıch 1LL1UTr elnes: WwW1e die Fülle der christlichen Wahrheit Z Nutzen der Kır-
che und Zeıl der Welt vermuiıttelt werden könne. Nıcht als Rıchterin, die VelI-

urteılt, solle die Kirche VOL die Welt hintreten. „Die Braut Christ]ı soll lieber das
Heıilmuittel der Barmherzigkeit anwenden“, die Kırche moge sıch der Welt 395
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ber als „liebende, gütıge un geduldige Mutltter (zeıgen), voll Erbarmen un!
(3ute auch gegenüber den Kındern, die VO ıhr sind‘

Damıt W alr die Sache, die CS 1m Konzıil gehen sollte, eindeut1ig angegeben
und ebenso die Art un:! Waıse, WwW1e€e s1e behandeln sel. Die diesbezüglichen
Meınungen des Papstes schließen e1n ausschließliches Auttreten der Kırche als
Rechtsperson aUs, s$1e eriınnern vielmehr den Weg, den der Herr der Kırche
den Menschen eingeschlagen hatte: Sein Leben War eın Irıuumphzug der Liebe
Wıe dieser 1NwWwels nıcht HUT die Dokumente beeinflufßßte, die das Konzıil erstellt
hat, sondern auch 1mM Umgang der mehr als zweıitausend Väter miıteinander
durchschlug, dafür spricht 1ne Sanz persönliche Erfahrung.

Eınes Tages wurde mMI1r bewulßst,; da{fß die Redner, welche die Meınung eines
deren korrigierten oder zurückwiesen, 1€eSs vornehm un:! zurückhaltend a  -9
da{fß 1n ıhrer Meinungsäufßerung auch die Sache nıcht scharf heraustrat. Mır
tiel der Bundestag 1ın onnn ein; das Gegenteıl 1St OFT nıcht selten. Um eıne Sache

erledigen, schiefßt inNna  -} öfters auf die Person, die S1Ee vertritt. Ich zweıfelte, ob
be1 der Vornehmheit iın der Konzils-Aula die Sache nıcht 00074 ame IJa
fiel meın Blick auf das einz1ge Fenster, das 88968  z 1m Petersdom voll sehen kann,
das orofße Bıld der Taube 1ın der Apsıs ber der Kathedra Petr1. Da hatte ıch die
Antwort.

In eiınem oben angeführten /itat des Papstes hijefß Cdy „das Lehramt“ der Kırche
SC1 „vorwiegend pastoral“; Johannes hat dem Konzıil fast ausschliefßlich
pastorale Aufgaben gestellt. Das / weıte Vatikanum W arlr ern Pastoralkonzıil. [)as
belegen auch seine wichtigsten Dekrete. Vier VO ıhnen tragen den Titel „Konsti-
tution“; zeıgt d da{fß 1ın ihnen der Schwerpunkt der Konzilsaussagen suchen
1ST. Die ausführlichste 1ST die dem unmıiıttelbaren Auftrag des Konzıils ENTISPIE-
chende Pastoralkonstitution „Die Kırche 1n der Welt VO heute“. Auf S1e 1St die
dogmatische Konstıitution ber die Kırche insotern bezogen, als die Kırche, bevor
S1€e sıch ber ıhre Sendung die heutıige Welt außerte, sıch auf sıch selbst beson-
NN hat, auf ıhr ınneres Wesen un! ıhre historische Erscheinung. Nur mıt dem
gehörigen Selbstbewulfstsein AUS Ewigkeıt un: eıt annn s1e auf die Welt VO

heute zugehen, 1n S1e hineingehen, hne 1n ıhr aufzugehen, den Auftrag ıhres
Herrn ıhr ertüllen (vgl. Mt 28, 19) Vom Heiligen Gelist 1Ns Daseın gerufen
ZUT: Heilsvermittlung dıe Welt, 1St S1€e 1n ıhrem innersten Wesen e1n yöttliches
Mysterium, Mi1t dem schon die unsıchtbare Wirklichkeit des Reiches (sottes 1n e1-
91548 siıchtbaren vorläufigen Erscheinungsform iınnerhal der Welt gegenwartıg iST.
In der Konstitution ber die gyöttliıche Offenbarung bedenkt die Kırche UNsCcCICI

Tage das göttliche, das absolute Fundament, auf dem S1€e steht.
DDas Fundament der Kırche 1ST nıcht w1e das e1nes ırdischen Gebäudes VO

beweglicher Statık:; 1STt eın lebendiger Bau 1m Heıligen Geıist, der VO iıhrer (ze-
burtsstunde immer be] ıhr geblieben 1St un ımmer bleiben wırd (vgl. Joh
14, 16) Er hat auch dafür ZESOFZL, da{ß S1Ce eıne schriftliche Urkunde mi1t sıch tragt,
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die Heilige Schrift, 1ın der 1E W1e€e 1n eıner Geburtsurkunde nachlesen kann, W as

Ss1e VO Anfang 1St und WOZU s1e da iIST. Die lebendige Leiıtung durch den Heıili-
gCHh Ge1lst und das testgeschriebene Testament 4aUsS der mafßgeblichen Anfangszeıt,
beıide ın einem lebendigen Ineinander, dessen Art 1er nıcht eingehend beschrie-
ben werden kann, bılden die Grundlage un! enthalten zugleich die Wegweısung
für die Kırche 1m Ablauf der Zeıten. Dieses Ineinander, das VO Konzıil ach
eıner geschichtsträchtigen Debatte ber die „Quellen der Offenbarung“ die
ursprünglıche, abgelehnte Überschrift wurde abgeändert 1n „Die gyöttliche Offen-
barung“ herausgearbeitet worden ISt, tragt ebentalls nıcht statischen Charakter,
sondern verläuft durch den Heıligen Gelst ach Art elınes dynamıschen Lebens-
PTOZCSSCS un: die Kırche den verschiedenen Zeitepochen außerlich aNSC-
paßt, aber 1n Wesen un:! Auftrag unverändert gegenwartıg (Andeutung 1n dieser
Rıichtung vgl Joh 14, 16 f 26; 16, 13 s 1/ 17)

die mıt den außeren Anpassungen entstehende (l geschichtliche Erschei-
nungstorm beziehungsweise die dem Geisteswandel der Zeıten parallel autende
Ausdeutung iıhres unwandelbaren inneren Wesens richtig der talsch sind, 71
braucht Cs auch yeschichtlicher Instanzen 7ABEG Unterscheidung der Geıister, nam-
ıch Lehramt un:! Theologıe, die 1aber als solche nıcht AUTONOM siınd Dıie wichtig-
STEC, ıhnen übergeordnete Kontrollinstanz 1ST und bleibt das schriftliche Wort (301
tes In ıhm erkennt dıe Kirche als und auch die einzelnen Gläubigen W1e€e 1n
einem Spiegel, ob eıne Neuheıt 1ın Glauben un:! Leben die apostolische Urtorm
1mM Gesicht der Kırche oder austormt. So könnten chrift un: Überliefe-
rung, Wahrung un: Wandel 1ın e1ns gebracht werden. Natürlich ware Au 1MmM e1IN-
zelnen och viel überlegen. Meıne Gedanken wollen lediglich in ELW das Feld
abstecken.

Die vierte Konstitutıion, dıe als beraten, abgeschlossen un: ANSCHOMIMCN
wurde, betrifft die „Heılıge K tursie. Auf den ersten Blick scheint der CHNSC Ti1=
sammenhang, den WIr 7zwiıischen den reı anderen herstellen konnten, Jer nıcht
mehr ebenso möglıch. Die Gemeinsamkeıit der ersten TrEeI ergab sıch auf rund
des soteriologischen Aspekts. Die Liturgiekonstitution als solche 1St dagegen
theologisch; s1e richtet sıch unmıittelbar auf Gott; S1€e geht davon auUs, W AS das (@=-
schöpf Mensch seiınem Schöpfer un Erlöser schuldig 1St, un beschreibt die For-
INCIL, 1n denen die Kıiırche als Gemeinschaft diese Schuldigkeit erfüllt. Genauer be-
trachtet 1St S1e jedoch ebenfalls soteriologisch bestimmt, iınsotern sS1e die Rıten —

21Dt, mi1t denen die Kırche gemeinschaftlich ihre Anbetung, ıhren Lobpreıis und
iıhren ank (SOff entgegenbringt un: die Gnaden der Erlösung 1n Wortverkündi-
SUuNs un: Sakramenten entgegennımmt. Damıt beschreıibt S1e den Unterbau, auf
dem die anderen el Konstitutionen stehen.

In der Eröffnungsansprache hatte der Papst be1 dem Bild der Kırche als einer
liıebenden Multter auch VO „Kindern gesprochen, die VO ıhr sind“. An
dieser sıch traurıgen Tatsache konnte eın Konzıl, das sıch ber die Möglichkei-
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ten der Kırche Gedanken machen un:! ach Zugangswegen den Menschen
chen ollte, nıcht vorübergehen. Mehrere Kırchen, die sıch christlich LLE1I1-

NCH,; sınd nıcht 1Ur ein Schönheıitsfehler der Kıiırche Christi, S1Ce bedeuten für
die Sendung der Kırche die Welt eın ernNsiIieEeSs Hindernıis. Bevor das Konzil sıch
dieses Anliegens annahm, hatte Johannes VO sıch au Vertreter der SCn

Kırchen als „Brüder“ P Teilnahme Konzıil eingeladen; S1e besafßen
den amtlıchen Namen „Beobachter“, die ZW ar nıcht 1n den Konzilsverhandlun-
SCHl das Wort ergreifen konnten, aber miıt den Konzilsvätern einzeln und 1n Grup-
PCNHN reden konnten. Als bleibende Eıinrichtung 1ın der Zentralverwaltung der ka-
tholischen Kırche wurde während des Konzıils das Sekretarıat für die FEinheit der
christlichen Kırchen geschaffen, das der Bezeichnung „Päpstlicher Ratz bıs
heute fortbesteht:; eın Kardıinal steht der Spitze, als Miıtglieder gehören ıhm
36 Bıschöfe, darunter 19 Kardınäle un 510 Berater. [)as Konzıil hat 1ın dieser Sache
ein eıgenes Dekret beraten un:! veröftentlicht: das Dekret ber den Okumenis-
I1US Wıe wichtıig Johannes dieses Anliegen SCWESCH se1n mulfß, bekundet
e1ne Notız selnes Privatsekretärs Lorıs Capovilla, der Papst habe ach Empfang
der Sterbesakramente ımmer wıeder die Worte Jesu aUus dem Abendgebet se1nes
Lebens 1mM Abendmahlssaal gerlüstert: AA 11UIN SIM mıt diesen Worten auf
den Lıppen se1 CI gestorben.

Schon be] der Konzilseröffnung 11 Oktober 1962 sah I1a  z dem Papst seıne
unheılbare Krankheit d  } die bınnen kurzem Z2010 'Tod führen mußfste; Junı
1963 1sSt CI daran gestorben. Es WAaTl ıhm jedoch och vergonnt, die Session
des Konzıils Dezember 1962 abzuschliefßen. Aus seıiner Schlufsansprache
selen ein1ıge bemerkenswerte Worte zıtlert:

„Dıie Sıtzungsperiode 1St gleichsam eiıne bedeutsame un! teijerliche Eınleitung dem großen
Werk des Konzıls CWESCHNECNEduard Schick  ten der Kirche Gedanken machen und nach Zugangswegen zu den Menschen su-  chen sollte, nicht stumm vorübergehen. Mehrere Kirchen, die sich christlich nen-  nen, sind nicht nur ein Schönheitsfehler an der Kirche Christi, sie bedeuten für  die Sendung der Kirche an die Welt ein ernstes Hindernis. Bevor das Konzil sich  dieses Anliegens annahm, hatte Johannes XXIII. von sich aus Vertreter der ge-  trennten Kirchen als „Brüder“ zur Teilnahme am Konzil eingeladen; sie besaßen  den amtlichen Namen „Beobachter“, die zwar nicht in den Konzilsverhandlun-  gen das Wort ergreifen konnten, aber mit den Konzilsvätern einzeln und in Grup-  pen reden konnten. Als bleibende Einrichtung in der Zentralverwaltung der ka-  tholischen Kirche wurde während des Konzils das Sekretariat für die Einheit der  christlichen Kirchen geschaffen, das unter der Bezeichnung „Päpstlicher Rat“ bis  heute fortbesteht; ein Kardinal steht an der Spitze, als Mitglieder gehören zu ihm  36 Bischöfe, darunter 19 Kardinäle und 30 Berater. Das Konzil hat in dieser Sache  ein eigenes Dekret beraten und veröffentlicht: das Dekret über den Ökumenis-  mus. Wie wichtig Johannes XXIII. dieses Anliegen gewesen sein muß, bekundet  eine Notiz seines Privatsekretärs Loris Capovilla, der Papst habe nach Empfang  der Sterbesakramente immer wieder die Worte Jesu aus dem Abendgebet seines  Lebens im Abendmahlssaal geflüstert: „Ut unum sint“; mit diesen Worten auf  den Lippen sei er gestorben.  Schon bei der Konzilseröffnung am 11. Oktober 1962 sah man dem Papst seine  unheilbare Krankheit an, die binnen kurzem zum Tod führen mußte; am 3. Juni  1963 ist er daran gestorben. Es war ıhm jedoch noch vergönnt, die erste Session  des Konzils am 8. Dezember 1962 abzuschließen. Aus seiner Schlußansprache  seien einige bemerkenswerte Worte zitiert:  „Die erste Sitzungsperiode ist gleichsam eine bedeutsame und feierliche Einleitung zu dem großen  Werk des Konzils gewesenen ... (In der zweiten Sitzungsperiode) wird ohne Zweifel jenes heiß er-  sehnte ‚neue Pfingsten‘ aufleuchten, das die Kirche mit großer Kraft erfüllen und ihre mütterliche  Sorge und ihre heilbringende Kraft in allen Tätigkeitsbereichen besser zur Geltung bringen wird ...  Dann wird das Reich Christi auf Erden einen neuen Aufschwung erfahren. Dann endlich wird auf  dem Erdkreis heller und vernehmbarer die Botschaft von der Erlösung der Menschen widerhallen in  den höchsten Rechten des allmächtigen Gottes, in den Banden der Liebe zwischen den Menschen, und  der Friede, der auf dieser Welt den Menschen guten Willens verheißen worden ist, wird neu erstarken.“  Mit der prophetischen Aussicht auf ein „neues Pfingsten“, dem das Konzil Kir-  che und Welt „ohne Zweifel“ entgegenführen werde, hat sich Johannes XXIII.  von dem großen Werk, das er angestoßen hatte, und seinen „ehrwürdigen Brü-  dern“, den Konzilsvätern, für dieses Leben verabschiedet.  Ein „neues Pfingsten“ als Frucht des Konzils  „Ein neues Pfingsten?“ Dieser Bildausdruck lehnt sich an die Geburtsstunde der  Kirche bei der Herabkunft des Heiligen Geistes vergleichsweise an. Ein zweites  802(In der zweıten Sıtzungsper1ode) wırd hne 7 weıtel Jjenes hei(ß 61

sehnte ‚NCUC Pfingsten‘ aufleuchten, das dıe Kırche mıiıt großer Kraft ertüllen und ıhre muüutterliche
Sorge und ıhre heilbringende Kraft 1ın allen Tatıgkeitsbereichen besser ZANT: Geltung bringen erdEduard Schick  ten der Kirche Gedanken machen und nach Zugangswegen zu den Menschen su-  chen sollte, nicht stumm vorübergehen. Mehrere Kirchen, die sich christlich nen-  nen, sind nicht nur ein Schönheitsfehler an der Kirche Christi, sie bedeuten für  die Sendung der Kirche an die Welt ein ernstes Hindernis. Bevor das Konzil sich  dieses Anliegens annahm, hatte Johannes XXIII. von sich aus Vertreter der ge-  trennten Kirchen als „Brüder“ zur Teilnahme am Konzil eingeladen; sie besaßen  den amtlichen Namen „Beobachter“, die zwar nicht in den Konzilsverhandlun-  gen das Wort ergreifen konnten, aber mit den Konzilsvätern einzeln und in Grup-  pen reden konnten. Als bleibende Einrichtung in der Zentralverwaltung der ka-  tholischen Kirche wurde während des Konzils das Sekretariat für die Einheit der  christlichen Kirchen geschaffen, das unter der Bezeichnung „Päpstlicher Rat“ bis  heute fortbesteht; ein Kardinal steht an der Spitze, als Mitglieder gehören zu ihm  36 Bischöfe, darunter 19 Kardinäle und 30 Berater. Das Konzil hat in dieser Sache  ein eigenes Dekret beraten und veröffentlicht: das Dekret über den Ökumenis-  mus. Wie wichtig Johannes XXIII. dieses Anliegen gewesen sein muß, bekundet  eine Notiz seines Privatsekretärs Loris Capovilla, der Papst habe nach Empfang  der Sterbesakramente immer wieder die Worte Jesu aus dem Abendgebet seines  Lebens im Abendmahlssaal geflüstert: „Ut unum sint“; mit diesen Worten auf  den Lippen sei er gestorben.  Schon bei der Konzilseröffnung am 11. Oktober 1962 sah man dem Papst seine  unheilbare Krankheit an, die binnen kurzem zum Tod führen mußte; am 3. Juni  1963 ist er daran gestorben. Es war ıhm jedoch noch vergönnt, die erste Session  des Konzils am 8. Dezember 1962 abzuschließen. Aus seiner Schlußansprache  seien einige bemerkenswerte Worte zitiert:  „Die erste Sitzungsperiode ist gleichsam eine bedeutsame und feierliche Einleitung zu dem großen  Werk des Konzils gewesenen ... (In der zweiten Sitzungsperiode) wird ohne Zweifel jenes heiß er-  sehnte ‚neue Pfingsten‘ aufleuchten, das die Kirche mit großer Kraft erfüllen und ihre mütterliche  Sorge und ihre heilbringende Kraft in allen Tätigkeitsbereichen besser zur Geltung bringen wird ...  Dann wird das Reich Christi auf Erden einen neuen Aufschwung erfahren. Dann endlich wird auf  dem Erdkreis heller und vernehmbarer die Botschaft von der Erlösung der Menschen widerhallen in  den höchsten Rechten des allmächtigen Gottes, in den Banden der Liebe zwischen den Menschen, und  der Friede, der auf dieser Welt den Menschen guten Willens verheißen worden ist, wird neu erstarken.“  Mit der prophetischen Aussicht auf ein „neues Pfingsten“, dem das Konzil Kir-  che und Welt „ohne Zweifel“ entgegenführen werde, hat sich Johannes XXIII.  von dem großen Werk, das er angestoßen hatte, und seinen „ehrwürdigen Brü-  dern“, den Konzilsvätern, für dieses Leben verabschiedet.  Ein „neues Pfingsten“ als Frucht des Konzils  „Ein neues Pfingsten?“ Dieser Bildausdruck lehnt sich an die Geburtsstunde der  Kirche bei der Herabkunft des Heiligen Geistes vergleichsweise an. Ein zweites  802Dann wırd das Reich Christiı auf Erden eınen Aufschwung ertahren. Dann endlich wiırd auf
dem Erdkreis heller un:! vernehmbarer die Botschaft VO' der Erlösung der Menschen wıderhallen 1n
den höchsten Rechten des allmächtigen Gottes, 1n den Banden der Liebe 7zwıschen den Menschen, un!
der Friede, der auf dieser Welt den Menschen Wıiıllens verheißen worden ISt, wiırd 11C  = erstarken.“

Mıt der prophetischen Aussıcht auf eın »” Pfingsten“, dem das Konzil Kır-
che un Welt „ohne Zweitel“ entgegenführen werde, hat sıch Johannes
VO dem oroßen Werk, das angestoßen hatte, und seinen „ehrwürdıigen Bru-
dern  c den Konzilsvätern, für dieses Leben verabschiedet.

Eın„Pfingsten“ als Frucht des Konzıils

ABın Pfingsten? Dieser Bildausdruck lehnt sıch die Geburtsstunde der
Kırche be1 der Herabkunft des Heıiligen (je1listes vergleichsweıse Fın zweıtes
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Pfingsten o1bt CS nıcht:; aber W asSs Johannes mı1t dem Urbild Pfingsten DG
meınt hat, 1St VO ermann Schell, jenes Bild ausdeutend, besonders schön be-
schrieben worden:

„Solange und sSOWelt, als des elistes Licht- un! Feuerzungen die Großtaten Gottes erzählen und
dıe Liebe Zu Schöpfer, Erlöser und Vollender entzünden. Solange und sSOweılt die Barmherzigkeıt 1m
Geilste Christı wirken un: sıch Not un! Widerstand Jut un! Kraft entzünden: lange
dauert der PfingsttagEin Jahrhundertereignis  Pfingsten gibt es nicht; aber was Johannes XXIII. mit dem Urbild Pfingsten ge-  meint hat, ist von Hermann Schell, jenes Bild ausdeutend, besonders schön be-  schrieben worden:  „Solange und soweit, als des Geistes Licht- und Feuerzungen die Großtaten Gottes erzählen und  die Liebe zum Schöpfer, Erlöser und Vollender entzünden. Solange und soweit die Barmherzigkeit ım  Geiste Christi wirken und sich an Not und Widerstand zu neuer Glut und Kraft entzünden: so lange  dauert der Pfingsttag ... Der Pfingsttag kennt keinen Abend, denn seine Sonne, die Liebe, kennt kei-  nen Untergang.“  Daß der einmalige, unvergängliche Pfingsttag über und in der Kirche wieder  heller und feuriger aufstrahlen sollte, das war die Absicht, die sich Johannes, der  Gute, mit der Einberufung des Konzils gedacht hatte; daß seine Absicht tatsäch-  lich einmal Wirklichkeit werden würde, davon war er im Glauben überzeugt. Mit  ihm teilen wir diese gläubige Überzeugung. Das Konzil hat die Vorbereitungen  geschaffen für ein „neues Pfingsten“ ın dem Sinn, wie es Hermann Schell begei-  stert und begeisternd schildert.  Um das vom Papst gebrauchte Bild in seiner ganzen Tiefe auszuloten, müssen  wir uns das Urbild noch etwas näher anschauen. Es waren etwa 120 Christgläu-  bige (Apg 1, 14f.; unter ihnen wird die Mutter Gottes namentlich genannt), die  betend nach der Himmelfahrt Jesu, in einem Raum versammelt, auf die Herab-  kunft des Heiligen Geistes warteten; nicht also nur über die zwölf Apostel kam  „die Kraft des Heiligen Geistes“ (Apg 1, 8) herab. Die „Urkirche“ insgesamt  empfing den Heiligen Geist. An diesem biblischen Bild hat sich das Konzil orien-  tiert für den Kirchenbegriff in „Lumen gentium“, er trägt sozusagen den Stempel  der Urkirche. Aus diesem Grund erscheint in der Kirchenkonstitution der Ab-  schnitt über die Hierarchie erst an dritter Stelle, nach dem Kapitel über „das Volk  Gottes“, das später noch durch ein eigenes Dokument über „die Laien“ ergänzt  wurde.  Wesen und Gestalt jener Urkirche ist die Gesamtgestalt der Kirche geblieben  für alle Zeiten, ebenso wie die Sonderstellung des Petrus, der am Pfingsttag die  erste christliche Predigt hielt (Apg 2), in ihr erhalten geblieben ist. In den „Drei-  tausend“, die sich auf diese Predigt hin bekehrten — sie stammten aus allen Gegen-  den der Welt, wie die einzelnen Völkernamen eigens andeuten (Apg 2, 9-11) —,  erscheint erstmals die Urkirche nun als Weltkirche, deren Ursprung, Wesen und  Sendung in dem Pfingstbericht dadurch indirekt mitangesprochen ist. Mit diesem  biblischen Bericht ist die Kirche als Weltkirche erstmals vorgestellt.  Wenn Johannes XXIII. als Frucht des Konzils ein „neues Pfingstfest“ erhofft,  so setzt er damit eine aus der urtümlichen Lebenskraft des Heiligen Geistes er-  neuerte Kirche voraus, in welcher der Heilige Geist die Vitalität ihres Ursprungs  und deren Wirkung auf die Welt zu neuem Leben erweckt, eine Kirche vielleicht  auch, die, der Ohnmacht ihres Ursprungs eingedenk, betend in einer zeitgemäßen  Form zur Schlichtheit und dem Gemeinschaftsgefühl ihres Anfangs zurückkehrt  803Der Pfingsttag kennt keinen Abend, enn seıne 5Sonne, dıe Liebe, kennt ke1-
N  } Untergang.”

Da der einmalıge, unvergängliche Pfingsttag ber un 1n der Kırche wiıeder
heller und feurıger aufstrahlen ollte, das W ar dıe Absicht, die sıch Johannes, der
Gute, MIt der Einberufung des Konzıls gedacht hatte; da{ß seıne Absıcht tatsiäch-
ıch eiınmal Wirklichkeıit werden würde, davon W arlr 1m Glauben überzeugt. Mıt
ıhm teılen WIr diese yläubige Überzeugung. 1)as Konzıil hat die Vorbereitungen
geschaffen für eın „NCUC Pfingsten“ 1n dem Sınn, Ww1€ 65 ermann Schell bege1-

un:! begeisternd schildert.
Um das VO apst gebrauchte Bild 1n seıiner ganNzZChH Tiete auszuloten, mussen

WIr uns das Urbild och näiher anschauen. Es ELW 1:2C) Christgläu-
bıge (Apg L A ıhnen wırd die Multter Czottes namentlich vyenannt), die
betend ach der Himmelfahrt Jesu, 1n eiınem Kaum versammelt, auf die Herab-
kunft des Heılıgen (Ge1listes (  D} nıcht also LLUTE ber dıe zwolt Apostel kam
„die Kraft des Heilıgen Geistes“ (Apg 1 herab Die „Urkirche“ insgesamt
empfing den Heılıgen Geiıst. An diesem biblischen Biıld hat sıch das Konzıil orıen-
tiert für den Kirchenbegriff iın „Lumen gentium , tragt SOZUSASCH den Stempel
der Urkirche. Aus diesem rund erscheint 1ın der Kirchenkonstitution der AB
schnıtt ber die 1erarchie erst dritter telle, ach dem Kapitel ber „das 'olk
Gottes”, das spater och durch eın eigenes Dokument ber „die Lai1en“ erganzt
wurde.

Wesen und Gestalt jener Urkirche 1st die Gesamtgestalt der Kırche geblieben
für alle Zeıten, ebenso WwW1e€ die Sonderstellung des Petrus, der Pfingsttag dıe

christliche Predigt hıelt (Apg 1n ıhr erhalten geblieben 1ST. In den „Dreı-
tausend“, die sıch auf diese Predigt hın bekehrten s1e aus allen Gegen-
den der Welt, w1e€e die einzelnen Völkernamen e1gens andeuten (Apg Z 9-—11)
erscheıint erstmals die Urkirche HU  3 als Weltkirche, deren Ursprung, Wesen und
Sendung 1in dem Pfingstbericht dadurch indirekt mitangesprochen 1St Mıt diesem
biblischen Bericht 1sSt dıe Kırche als Weltkirche erstmals vorgestellt.

Wenn Johannes als Frucht des Konzıiıls eın AHCUC Pfingsttest“ erhofft,
damıt eıne Aaus der urtümlichen Lebenskratt des Heilıgen Geılstes C1-=-

neuerte Kırche VOoOraus, 1n welcher der Heilıge Gelst die Vitalität ihres Ursprungs
und deren Wıirkung auf die Welt Leben erweckt, eıne Kırche vielleicht
auch, die, der Ohnmacht ıhres Ursprungs eingedenk, betend ın eıner zeitgemäßen
orm ZUr Schlichtheit un dem Gemeinschaftsgefühl ıhres Anfangs zurückkehrt
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oder auch VO der Welt azu ZWUNSCH wird; eıne Kirche, die nıcht mehr auf
eınen stark ausgebauten Verwaltungsapparat selbstmächtig ıhr Vertrauen SC  ‘9
sondern ıhre ırdische Mächtigkeit aut eın unverzichtbares Ma{ß zurückschraubht
un sıch auf die Mächtigkeıt der gläubigen Liebe verläfßt, dıe ıhr die drıtte Person
der allerheiligsten Dreitfaltigkeit als Seele eingehaucht hat. Ist das eın utopisches
Bild?

Vielleicht W arlr dieses das Bıld, das Johannes als das IIC HE
Pfingsten“ vorausgesehen hat Der übernatürliche Organısmus Kırche, ıhr My-
sterı1um, MUu innerhal der Weltgeschichte als eiıne gesellschaftliche 1n
Erscheinung LretLeN,; w1e 6S viele andere x1bt, dıe ach Wesen un! 7 weck voneın-
ander verschieden sind Sıe al  ‚e benötigen für ıhre sıchtbare Wirklichkeit ın der
iırdischen Geschichte gesetzliche Ordnungen, die W1€ eıne Schale den lebendigen
Kern als Schutzhülle umgeben und ıh 1ın der vergehenden Geschichte Leben
erhalten. Petrefakte, unwandelbare Strukturen, ex1istieren praktiısch NUur ın der
ten Natur. Dıie Schutzhüllen 1ın der lebendigen Natur siınd vielgestaltig un: haben
sıch ın dem Evolutionsprozefß auch Jeweıls zweckentsprechend verändert. uch
für die nıcht wesentlichen aufßeren Strukturen der Kıiırche besteht die Möglichkeit
geschichtlicher Veränderungen, damıt S1e 1ın den sıch verändernden Kulturen un
Zeıiten 7ARN Ziel kommt. Aufßer dem Festbestand der ew1ıgen Wahrheit 1STt ıhr
auch der Weg 1nNnsoweılt vorgezeichnet, als 1n ıhr „dıe Wahrheit durch die Liebe
sıegt” (Augustinus).

Die Umsetzung des Konzıils als bleibende Aufgabe
Der Rückblick auf das Konzıil un: se1ıne ıdealen Texte ann nıcht abgeschlossen
werden ohne eınen Blick aut ıhre realen Verwirklichungen 1n den dreißıg Jahren
danach. Dıie Kırche W alr mıiıt dem Konzıil Ostentatıv auf die Welt ZUgCgHaANSCH Und
während des Konzıils zeıgte CS sıch bıs 1ın die Medienöftfftentlichkeit hineın, da{fß
Ian 1eSs 1n der Welt verstanden hatte: Presse, Rundtunk un Fernsehen verfolg-
ten dıe organge ın Rom überaus aufmerksam und urteilten durchweg pOSIt1V,
teilweise begeıistert. Dıie Stiımmung 1ST heute umgeschlagen. In der aupt-
sache lıegt 1€eSs daran, da{fß die Selbstdarstellung der Kırche 1n den Konzilsakten
nıcht hinreichend 1n die lat übersetzt wiırd un:! da{ß ıhre weltliche Erscheinung
als Vatiıkanstaat un: als 1Ne weltübergreitende Verwaltungsinstanz ıhr eigentl1-
ches Wesen verdunkelt.

Die Kırche benötigt als siıchtbare hıstorische Gemeinschaft, dıe VO einem Fen=
Iru AUS regiert wird, das eın Staat anderen ISt. eiıne gesetzliche Ordnung
un eıne bürokratische Verwaltung. ber 1n der Handhabung dieser Ordnungs-
Organc besteht eın orofßer Unterschied. In dem ben Zzıtlerten Passus A4aUusS$ der Er-
öffnungsrede des Konzıils hat Johannes ıhn betont hervorgehoben, WE
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CT erklärt, die Kırche wolle auf Verurteilungen (das Ma{ß der Gerechtigkeit) auf
dem Konzıil verzichten un:! sıch WwW1e€e eıne gütıge Multter der Welt (das Ma{ß der
Liebe) anbieten. An sıch 1st dieser 1nweIls nıchts Neues, enn spricht 1im
Grunde die Besonderheıt auUsS, die jede Rechtsausübung in der Kirche als Stempel
tragen mufß; selbst 1ın der Verhängung eıner Stratfe MU: der Geilst der Liebe der
wahre Antrıeb se1ın und erkennbar werden: „Das 1St meın Gebot Liebt einander,

WwW1€ ıch euch geliebt habe“ (Joh 15 12) Dıies 1St nıcht das einz1ge Wort Jesu, das
die Liebe als die Grundhaltung und Grundhandlung selıner Jüngerschaft fordert;

der Liebe annn und soll 11  =) S1e erkennen (vgl. Joh 15, 35) Ich habe bereıts
erwähnt, W1€e auffällig dieser Gelst 1n der Konzilsaula ZUTLagC trat iıne vielleicht
1Ur ertundene Legende S@1 gekürzt hierher gestellt.

FEın Besucher habe Johannes gefragt, W as sıch VO dem Konzıil VeI-

spreche. Daraufhin se1 der Papst eiınem Fenster se1nes Arbeitszımmers 4196
DCNH, habe C655 aufgemacht und gESaQT: „Frische Luft!“ Die kalte Luft VO draufßen
stromt hereın, erwarmt sıch drinnen un W arlllılı stromt S1Ce hınaus. Es xibt aum
e1in treffenderes Bıld für dıe „Kirche 1n der Welt VO heute“

Dreißiig Jahre sınd inzwischen se1lit dem Ende des Konzıils vergangscCh. Als eın
1Ns Werk gesetztes Konzıil erscheınt die Kıirche bisher och nıcht. Wır stehen
och ımmer ın der Phase des Umbruchs. Der Umbau, der dem Konzıil VOI -

schwebte, ertordert Umständen auch Abbrucharbeıt für den Neubau. Die
Konzilsväter haben iın vier Jahren die Baupläne für diesen Umbau gezeichnet.
Dıie nachkonziliare Kırche macht och ımmer den Eindruck eiıner großen Bau-
stelle. Auf eıner Baustelle geht für gewöhnlich auch laut

Die Umbaupläne, die das Konzıil vorgelegt hat, sınd weıthıin och 1mM Stadium
der Diskussion. Ihre Umsetzung 1n dıe Wırklichkeit, scheıint CS wırd nıcht be-
herzt aufgegriffen. Die augenblickliche Epoche der Kirchengeschichte C1-

weckt den FEindruck elines zögerlichen Rıtardando ach dem trıschen Allegro des
Konzıils. Man INAS 1eSs bedauern, aber praktisch gesehen annn INa  an die Gegen-
WwWart vielleicht ehesten mi1t dem Traubensaft vergleichen, der, 1n dıe Fässer ab-
gefüllt, (CGsäaren 1Sst; Weın werden, braucht 8 se1ıne Zeıt, un der
Wınzer benötigt WAU dıe nötıge Geduld. Das Petrusamt un die Kollegialıtät des
Bischofskollegiums 1Ns rechte Gleichgewicht 7 bringen, scheıint och nıcht A
lungen. Ebenso hat die Einbindung der La1en 1ın die Zusammenarbeit mı1t dem
Klerus och nıcht recht Trıtt gefaßst. Mitreden und Mıtbestimmen bedeutet nam-
ıch zugleich auch Mıtverantwortung. S1e ann erst ann entstehen, WCI11)1 das 1N-
GFE Wesen der Kirche allen klar 1Ns Bewulfitsein 1St. Nur VO iınnen annn
dıe außere Erscheinung ıhre orm finden. Lediglıch organisatorisch vVvOranzugec-
hen, mu{ be1 einem lebendigen UOrganısmus, WwW1e€e dıe Kırche einer 1St, Schaden
führen. Di1e Kırche 1st außerdem ebenso Ww1e€e eın weltlicher Staat eıne organısıerte
ruppe 1n der menschlichen Gesellschatt. Völker, die sıch eıne Verfassung geben,
sınd nıcht schlechthin 1ın dieser Beziehung mıt der Kirche vergleichbar und ıhre
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gesellschaftlichen Formen nıcht ohne weıteres auf die Kırche übertragbar. Das
oilt für alle Verfassungsformen, die C6c5 ın der Welt oibt Demokratie WwW1€ Monar-
chie sınd dem Wesen der Kirche ftremd

Innerkirchlich hörte INa  e früher zuweiılen die Unterscheidung: ehrende Kırche
hörende Kırche. S1e basıert aut eiınem außeren Eındruck, sachlich 1St S1e nıcht

korrekt. Dıie Kırche 1St die Gemeinschaft der Aus dem Wasser und dem Geılst
Wıedergeborenen“ (Joh D 5); S1Ce hat sıch also nıcht selber gyeschaffen und regiert
sıch auch nıcht selbst:; S1e könnte auch nıcht Leben gehalten werden durch
eıne Ordnung AaUus dem Dıiesseıts; die aufßere Ordnung, die S1€E besitzt, 1STt also NOL-

wendig bedingt durch das Faktum ıhrer iınnerweltlichen Erscheinungsform. Der
hl Paulus beschreibht mıiı1t Vorliebe die Kıirche miıt einem Bıld AUS der Welt des (Or-
gyanıschen, MmM1t dem menschlichen Leıb, 1n dem allein das aupt die Herrschaft
innehat: die Glieder sınd ZW ar verschieden un: nıcht alle oleich lebenswichtig,
alle aber haben eıne Dienstfunktion für das Ganze, keines 1St eigenmächtig; ın ıh-
FT Funktion sınd S1e auch nıcht gleich wichtig für Leben und Gesundheit des
Ganzen:; daher annn Ianl auch VO eıner ber- un: Unterordnung reden 1n ıhrem
Diıienst (Gsanzen.

Das Bıld ließe sıch och weıter dıfferenzieren und 1in die Sachhältte übertragen.
Als wichtigster Punkt bleibt, da{ß alle ın ein Dienstverhältnis eingebunden sınd,
ber das das aupt bestimmt. Und das Haupt 1sSt nıcht VO dieser Welt; 1St der
erhöhte Herr, Jesus Christus selbst (Eph 1: Z 4, 15: 5: 255 Kol JE 18 u:a:) JE wich-
tiger en Glied für Leben un! Gesundheit der organıschen Einheit E hö-
her 1ın die Sache übertragen 1STt selıne Verantwortung. Al dies hat das Konzıl
herausgestellt. Von Herrschaft dürfte INall 1n der Verwaltung der Kırche eigent-
ıch AI nıchts spuren; ber- un: Unterordnung sollten brüderlich tunktionıeren,
annn ware eın Streit sachlich un: persönlich ausgeschlossen; un WCECI111 vA
dem A4aUS menschlicher Unvollkommenheit entsteht, ‚QanGl 1n der schuldıgen
Liebe ausgetragen werden. Von Regierenden un:! VO Regıerten 1m weltlichen
Sınn annn 1n der Kırche keine ede se1n.

Nıcht als eın Neuheitserlebnis hat das Konzıil diese Sıcht eingebracht, hat
lediglich 1mM Namen Jesu sehr Wesentliches 1mM Umgang mıteinander 1n der
Kırche unterstrichen. Leider 1St davon in der nachkonziliaren Ara och wen1g

bemerken. Die pfingstliche Urgemeinde muüßte wieder staärker durchschlagen,
beziehungsweıse sollte die paulınısche Maxıme den Verwaltungsstil stärker be-
stimmen: Nicht da{fß WIr Herren waren ber Glauben, vielmehr LLUT Helter

Freude“ (2 Kor I 24) uch 1m ersten Petrusbrief steht eın Ühnliches
Wort „Seıid nıcht Beherrscher Gemeıinden, sondern Vorbilder für dıe
Herde“ etr S}

Di1e Kırche, übernatürlich-organisch 1ın ıhrem Wesen un: für ıhre vorläufige
Exıstenz auf Erden notwendigerweise organısatorisch geordnet, besitzt durch
iıhre Lebendigkeit 1mMm Heılıgen Gelst als solche auch eın e1igenes un! wirkliches
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Lebensgefühl, eın Gesamtbewußfßtsein der organıschen Eınheit, den Glaubenssinn
(sensus tıdelium). Welches Gewicht CI hat, offenbart eın Beispiel AaUS Jüngster
eıt Bevor 1US XT die leibliche Aufnahme der Multter CGottes 1n den Hımmel
tejerlich als Dogma erklärte, hat GE die Kıirche abgefragt. Jeder Diözesan-
bischof mufite schriftlich erklären, W as se1ine Teilkirche Z meınte. uch die
Theologische Fakultät Fulda wurde VO Rom angefragt: „Halten S1e den Glauben

die leibliche Aufnahme Marıas 1n den Hımmel für definıbel? Halten S1e eine
tejerliche Dogmatisıerung für opportun?”

Leider hat in der postkonziliaren Epoche die Meınung Bedeutung ä b
NCIL, als ob der wıissenschaftlichen Theologie ın Glaubenssachen keinerle1 Kom-
peteNZ zustünde. Jedenfalls häufen sıch 1n TISGCICH Tagen die Diskussionen 7W1-
schen Lehramt und Theologie überdurchschniıttlich. Es schadet dem Glauben der
Kırche ber die Madßen, WEeNnNn diese, WwW1e€e CS leider geschieht, 1ın ungewohnten
schrillen Tönen 1ın der Offentlichkeit ausgetragen werden. Die Stimmungslage
7zwischen Theologie und oberstem kirchlichem Lehramt 1St bedauerlicherweise
überbelastet. Als eıne der Grundursachen spielt 1€eSs siıcherlich eıne Rolle, WenNnn

die Realisierung der Konzilsbeschlüsse nıcht recht vorwärtskommt. Von dem
„Frieden“ un:! der „Freude“, welche die Engelschöre 1ın der Heıilıgen Nacht VCI-

kündet haben, 1St vegenwärtıg 1n der Kirche wen1g spürbar. Dem Konzil annn
dıe Schuld daran jedenfalls nıcht angelastet werden. Es Wr eın Werk des Heıligen
Geıistes, se1ine Früchte werden deshalb SanNz sıcher einmal reiten. Dann Eerst wiırd
die Kırche wıeder strahlend ZUE „Lumen Gentium“, mMI1t dem 1n der ımmer
dunkler werdenden Welt die Sonne wieder aufgeht 4aUS der 1n Vergessenheıit gCIA-

ewıgen Wahrheit. Die Orıentierung un: die Auswege AaUS ıhrer unglück-
lıchen Verworrenheıt, die das Konzıil der Welt zeıgen wollte, werden ıhr durch
den Geıist, der auf iıne ganz ungewöÖhnlıiche und unverhoffte We1se die Kırche
dem Konzıil und CS be1 seiınen Beratungen geleitet hat, als Rettung aut-
leuchten. [)as sLHCUHEC Pfingsten“, das Johannes 1898 für die Kırche un! ıhre Sen-
dung 1n der Zukunft kommen sah, „wırd ann das Angesicht der Erde erneuern“
(Ps 104, 30)
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